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Beit d. iſt bereits geſtorben. Er war auf der ganzen Klein. 
>, feite bekannt und niemand bedauert feinen Tod. Auf der 
Kleinſeite kennt überhaupt ein jeder den anderen ſehr gut, und 
als Horatſchek ſtarb, ſagte ſich ein jeder, daß es ſo recht iſt, da | 
dadurch feiner guten Mutter eine Erleichterung geſchaffen würde 
— und außerdem ſoll er ein „Taugenichts“ geweſen ſein. Wie in 
dem Verzeichnis Verſtorbener ver⸗ 
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Ein Taugenichts. 


KREEIRERFRERE 
Von Jamotuß, 


N 


nicht ſchlecht, denn es geht felten einem Höfer ſchlecht, wenn er 
ſeinen Verkaufsladen in der Umgebung armer Leute aufſchlägt. 
Mit dem kleinen Gelde für Holz und Kohle, Schweinefett und 
dergleichen kommt es langſam ein, dafür jedoch iſt es eine fichere 
und bare Einnahme und die Schulden werden regelmäßig bezahlt. 
Di- Horaſſchek hatte auch Gönnerinnen unter den Beamtenfrauen 


merkt war, ſtarb er plötzlich im 
Alter von fünfundzwanzig Jahren; 
in dem Verzeichnis war ſein Cha 
rakter nicht angegeben, und wie der 
Herr Proviſor in der Apotheke 
recht witzig bemerkte, hat ein Tau⸗ 
genichts überhaupt keinen Charakter. 
Natürlich, wenn der Herr Proviſor 
geſtorben wäre! Ueber ihn und 
von ihm wußte niemand etwas! 
Die Leiche Horatſcheks war mit 
anderen Leichen aus der Gemeinde⸗ 
kapelle geführt — „wie das Leben, 
ſo das Ende,“ ſagte der Herr Pro⸗ 
viſor in der Apotheke — und hin⸗ 
ter dem Wagen ſchritt ein kleiner 
Haufe, meiſtenteils aus feſttäglich 
gekleideten und dadurch noch mehr 
auffälligen Bettlern. In dem Haufen 
gehörten nur zwei Menſchen zur 
Begleitung Horatſcheks, die alte 
Mutter und ein ſehr elegant ge⸗ 
kleideter junger Herr, welcher die. 
ſelbe führte. Er ſelbſt war bleich, 
ſein Gang wankend und unſicher, 
ja es ſchien, daß er zeitweilig fie» 
berhaft zitterte. Die Leute auf der 
Kleinfeite beachteten die Mutter 
kaum. N 
f Weinte ſie, dann geſchah es 
deshalb, daß fie eine Erleichterung 
empfand oder überhaupt als Mut⸗ 
ter, vielleicht auch vor Freude; 
der junge Herr jedoch war wohl 
aus einem anderen Stadtbezirk, N 0 
denn dieſen kannte niemand. „Der Aermſte, er hätte ſelbſt eine 
Stütze nötig! Jedenfalls geht er der alten Horatſchek zuliebe mit! 
— Wie? Vielleicht ſein Freund? — Ach, wer möchte ſich zu dem 
öffentlich Geſchmähten bekennen! Auch hatte Horatſchek ſchon von 
Kindheit an keine Freunde, er war immer ein Tavgenichfs! Die 
arme Mutter!“ — Die Mutter weinte am Wege herzzerreißend, 
dem jungen Mann rollten große Tränen die Wangen herab, trotz⸗ 
dem, daß Horatſchek ſchon von Kindheit an ein Taugenichts war. 
Horatſcheks Eltern beſaßen einen Hökerladen. Es ging ihnen 


General Lenewitſch. 


(Text S. 86.) 


da ſie erſt am erſten zahlten. 

Ihr Söhnchen Franz war faſt 
drei Jahre alt und trug noch Mäd⸗ 
chenkleidung. Die Nachbarinnen 
behaupteten, daß es ein häßliches 
Kind iſt. Deren Kinder waren 
alle bedeutend älter und Franz 
hatte kaum den Mut, mit ihnen 
zu ſpielen. Eiuſt verſpotteten die 
Kinder einen Inden. Franz war 
unter ihnen, ſpottete jedoch nicht; 
dec Jude lief den Kindern nach 
und erwiſchte Franz, welcher nichts 
getan hatte, und ſchleppte ihn 
ſchimpfend zu den Eltern. Die 
Nachbarinnen waren faſt entſetzt, 
welch ein Taugenichts Franz be⸗ 
reits iſt. - 

Die Mutter erſchrak und beriet 
ſich mit dem Vater. 

„Schlagen werde ich ihn nicht, 
unter den Kindern jedoch könnte 
er verwildern, da wir keine Auf⸗ 
ſicht über ihn üben können; wollen 
wir ihn daher in eine kleine Schule 
geben!“ 5 N 

Franz erhielt Beinkleider und 
ging weinend in die Schule. Dort 
ſaß er zwei Jahre. Als Lohn für 
fein ruhiges Betragen bekam er 
im erſten Jahre bei der Jahres⸗ 
prüfung einen Kipfel (ein Weiß: 
brot), das zweite Jahr hätte 
Bildchen bekommen, doch di 
zeichnung kam nicht zuſtande. Den Tag vor der Prüfung ging 


und dieſe prieſen ihre ſchmackhaften 


Fette. Sie nahmen deren viel ab, 


er mittags nach Hauſe und mußte an dem Hofe des reichen Guts ⸗ 


beſitzers vorüber. Vor dem Hauſe lief in der ziemlich ſtillen Gaſſe 
das Geflügel umher und Franz hatte ſich ſchon häufig bei dem 
Anblick desſelben recht herzlich gefreut. Heute promenierten dafelbſt 
einige Truthühner, welche Franz noch nie vorher geſehen hatte. 
Er blieb ſtehen und blickte ſie verwundert an. Es dauerte nicht 
lange und er ſaß bereits unter denſelben und führte richtige Ge ⸗ 
ſpräche mit ihnen. Er vergaß das Mittageſſen und die Schule, 
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und als die Kinder nachmittags klagten, daß Franz mit den Trut⸗ 
hühnern ſpielt und die Schule verſäumt, ſchickte der Lehrer das 
Dienſtmädchen nach ihm, daß es ihn hole. Bei der Prüfung be⸗ 
kam Franz nichts und der Herr Lehrer ſagte ſeiner Mutter, er 
möge ſtrenger gehalten werden, da er bereits ein fertiger Tange⸗ 
nichts iſt. 

Tatſächlich war Franz ein großer Taugenichts! In der Pfarr- 
ſchule ſaß er neben dem Sohne des Herrn Juſpektors und auf dem 
Nachhauſegehen ſchritten fie, fich an der Hand 
haltend, neben einander. Beim Inſpektor 
ſpielten fie miteinander, Franz durfte das 
jüngſte Kind wiegen und erhielt dafür zum 
Veſperbrot den Kaffee in einer weißen Taſſe. 
Das Söhnchen des Herrn Inſpektors beſaß 
ſtets ſchöne Kleider und einen weißen, ſtark 
geſtärkten Kragen, Franz beſaß reine, jedoch 
geflickte Kleidung; im übrigen fiel es ihm gar 
nicht ein, daß er anders als des Inſpektors 
Sohn gekleidet iſt. Einſt blieb der Lehrer, 
nach der Schule, bei den beiden Jungen ſtehen, 
ſtreichelte die Wangen des Herrenſöhuchens 
und ſprach: „Siehſt Du, Konrad, welch netter 
Junge Du biſt, daß Du Deinen Kragen vor 
Schmutz zu bewahren verſtehſt! Beſtelle dem 
Herrn Vater einen ſchönen Gruß!“ N 

„Ja“, erwiderte Franz. N N 

„Mit Die ſpreche ich nicht, Geflickter!“ 

Franz konnte nicht ſofort begreifen, wes⸗ 
halb der Herr Lehrer ſeiner geflickten Kleidung 
wegen ſeinem Vater keinen Gruß beſtellen 
laſſe; er ahnte aber trotzdem einen Unterſchied 
zwifchen dem Sohne des Herrn Juſpektors und 
ſich ſelbſt und ſchlug dieſen dafür. Er wurde 
als unverbeſſerlicher Taugenichts aus der Schule 
ausgewieſen. Die Eltern brachten ihn in eine) deutſche Schule. 
Franz verſtand faſt kein einziges Wort deutſch; jinfolgedeſſen ſchritt 
er in den Wiſſenſchaften laugſam vorwärts. Die Lehrer hielten 
ihn für nachläſſig, obwohl er ſich genug mühte, für numoraliſch, 
da er ſich ſtets wehrte, wenn ihn die anderen Jungen quälten und 
er fi wegen feinen Raufereien nicht in deutſcher Sprache recht⸗ 


| 


Alois Prasch 
(Text ©. 


II 


den Spottnamen Pfoſtner zu. Franz zerſchlug einem von ihnen 
mit dem Schirm die Naſe, bekam dafür eine „1“ fürs Betragen 
und hatte zu tun, daß man ihn im Gymnaftum aufnimmt. Seine 
Eltern wollten alles opfern, damit etwas aus ihrem Sohne wird, 
und er es einſt nicht ſo ſchwer wie ſie hat, ſein Brot zu erwerben. 
Die Lehrer wie auch die Nachbarn redeten es ihnen aus und mo⸗ 
tivierten es damit, daß er keine Anlagen beſitzt, außerdem ein 
Taugenichts ſei. Sogar bei den Nachbarn beſaß er dieſes Renommee 
Er hatte ein beſond eres Unglück mit dieſen, 
obwohl er nichts Schlechteres und nichts mehr, 
als ihre Kinder, tat. So oft er auf der Gaſſe 
Ball ſpielte, flog ihm derſelbe ſicher in eines 
der offenen Feuſter und wenn er unter dem 
Tore mit ſeinen Genoſſen Klötzchen ſpielte, 
zerſchlug er ganz beſtimmt die Lampe unter 
pie Kruzifix, obwohl er aufs vorſichtigſte 
pielte. f 
Franz, welchen man nun Horatſchek nannte, 

lernte doch auf dem Gymnaſium. Mau kaun 
nicht behaupten, daß er mit überaus großem 
Fleiße ſeine Schularbeiten machte, denn dieſe 
waren ihm bereits in der deutſchen Schule 
zuwider und feine allgemeinen Fortſchritte 
waren nur ſo weit, daß er von Jahr zu Jahr 
ohne große Schwierigkeiten vorwärts ſchritt; 
dafür aber lernte Horatſchek deſto mehr Sachen, 
welche nicht zur Schule gehörten. Er las aufs 
flöißigſte, was ihm uur in die Hände kam 
und hatte ſich auf dieſe Weiſe bald mit der 

L teratur in den fremden Sprachen bekannt 

b macht. Sein deutſcher Stil war in Kürze 
ſehr fließend — die einzige Vorzugszenfur, 
86.) welche ihn im ganzen Gymnafium nicht ver⸗ 
" ließ — und feine Anffäge wieſen gute Ge⸗ 
danken und eine ſchöne Sprache auf. Einſt behauptete ſein Lehrer, 
daß fein Stil fo poetiſch ift, daß er faſt demjenigen Herders gleicht. 
Man nahm Rückſichten, und wenn er in anderen Gegenſtänden 
nicht viel wußte, ſo hieß es, daß er ein großes Talent beſitzt, 
jedoch ein Taugenichts ſei. Ein Talent jedoch zu hemmen, fanden 
ſie keinen Mut und Horatſchek ſchlüpfte auch durch die letzte aus⸗ 
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Stadt gefahren, 
um ihm etwas EN EN RE 

Beſonderes zu kaufen. „Das wird Dir nicht brechen, und vor der 
Sonne biſt Du auch geſchützte, ſagte er zu Franz, indem er den 
Schirm aunähte, und dieſer dachte, daß er tatſächlich etwas Schmuckes 
befigt und ſchritt ſtolz zur Schule. Ein endloſes Gelächter be⸗ 
grüßte ihn, die Jungen ſprangen um ihn herum und legten ihm 


(Text S. 86.) 


dazu noch tſche⸗ 

N 9 diſch ſchreibt. — 
Mau ſazte voraus, daß es nun bald bergab mit ihm geht und 
als ſein Vater ſtarb, wußten ſie mit Gewißheit, daß er aus Kum⸗ 
mer über den Sohn, den Taugenichts, geſtorben war. 
Die Mutter gab ihr Hökergeſchäft auf. In kurzer Zeit ging 
es ihnen ſchlecht, und Horatſchek mußte trachten, um etwas zu 
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11 Illuſtrierte Sonntagsbeilage zur „Neuen Lodzer Zeitung“. 


ihn niemand zum Hauslehrer nehmen. Sehr gerne hätte er ſich 


verdienen. Stunden zu erteilen verſtand er nicht, außerdem wollte | eigene Schuld daran nicht leugnen. Er 
nach einem Dienft umgeſehen, war dazu jedoch nicht ſofort ent⸗ 


ken. Seine Nachbarn wunderte das gar 
die Folgen leichtſinnigen Lebens ſein. 


ſchloſſen. Luſt zum weiteren Studium fehlte ihm zwar nicht, doch 
Seine jetzige Beſchäftigung feffelle 


die Rechtswiſſenſchaft iſt eine ziemlich trockene Nahrurg und er 
beſuchte das Kolleg nur aus Langeweile. Schon zu Beginn ſeiner 
Rechtsſtudien hatte er ſich 
vorgenommen, daß er in 
jeder Stunde, welche er 
beſuchen wird, ein Epi⸗ 
gramm ſchreibt. Er begann 
damit, es ging jedoch 
ſchlecht. 

Der eigentliche Hemm⸗ 
ſchuh war ſeine Liebe. 
Ein ſchönes, edles Mäd⸗ 
chen entbrannte in reiner 
Liebe zu ihm und ihre 
Eltern zwangen fie zu 
keinem anderen Freier, 
obwohl es deren maſſen⸗ 
haft gab. Das Mädchen 
wollte auf Horatſchek war⸗ 
ten, bis er ſeine Studien 
beendet und eine anſtän⸗ 
dige Stellung erhält. Bei 
dem Dienſte, welcher ſich 
Horatſchek bot, gab es 
zwar ſofortige Gage, jedoch g 
keine Aus ſicht für die In» Der Prager Hradſchin. 
kunft. Horatſchek begraff (Text S. 87.) 


verlor ſeinen Mut, ſein 


nener Beruf widerte ihn an und er begann zuſehends dahinzuwel⸗ 
nicht, es ſollten angeblich 


ihn an ein Privatkontor. 


Trotz feiner Unluſt arb.itete er fleißig, und ſein Prinzipal gewann 


bald das größte Vertrauen 
zu ihm; auch Geld ver⸗ 
traute er ihm an, wenn 
ſolches fortgetragen wer⸗ 
den mußte. Er hatte auch 
Gelegenheit, ſich die Gunft 
des Sohnes des Prinzipals 
zu erwerben. Einſt war⸗ 
tete dieſer auf ihn, als 
er fortging. 

„Wenn Sie nicht hel⸗ 
fen, Herr Horatſchek, muß 
ich mich ins Waſſer wer⸗ 
fen und dem Vater Schande 
verurſachen, um der eige⸗ 
nen zu entgehen. Ich habe 
eine Schuld, welche ich 
heute auf jeden Fall be⸗ 
gleichen. muß. Mein Geld 


erhalte ich erſt über mor⸗ 


gen und weiß mir nun 
keinen Rat. Sie bringen 
Geld zu meinem Onkel 
— vertrauen Sie mir 
dasſelbe vorläufig an, 


ſehr wohl, daß fein Mädchen mit ihm keine Zukunft hätte; der übermorgen wird es ſich ausgleichen. Der Onkel wird deu Vater 


Not wollte er ſie nicht opfern. Er dachte, daß er ſie viel weniger nach dem Gelde nicht fragen!“ 
liebt, als es tatſächlich der Fall war und hatte ſich daher vorge⸗ 
nommen, ihr zu entſagen. Direkt wollte er nicht zurücktreten, 
dazu beſaß er nicht den Mut, er wollte abgewieſen, fortgeſtoßen 
werden; es war eine uubegreifliche Sehnſucht, in unverdientem 
Schmerz zu wühlen. a i 

Bald fiel ihm ein 
Mittel ein. Er 
ſcheieb einen ano» 
aymen Brief, ent⸗ 
ſtellte ſeine Hand⸗ 
ſchrift und erzählte 
die nichts würdigſten 
Sachen von ſtch und 
ſchickte den Brief den 
Eltern des Mädchens 
zu. Die Tochter 
glaubte dem Denun⸗ 
zianten nicht, der 
Vater jedoch war 
vorſichliger, fragte 
bei den Nachbarn 
Horatſcheks nach, 
und da hörte er, 
daß dieſer ſchon ſeit 
ſeiner Kindheit ein 
Taugenichts iſt. Als 
Horatſchek nach eini⸗ 


Dampfel 


“ c.Verschellen_. 
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d.Gesunken Sekentert oder verlassen, e. _Beschödigt. 


gen Tagen zu Bes : 0 2 

ſuch kam, flüchtete 4, . 5 e, e, 
das weinende Mäd⸗ Damafe EHEN Damıafer Segler 
chen in das Neben- 1 g 
zimmer und Frl 2 mai 20 In l 
wurde in höflicher 2 „, Ile 
Weiſe . . a Dempfer Jeg bei,, 
gewieſen. Das Mäd- „VVV ea en 


chen heiratete nach 
kurzer Zeit, und auf 


„ (Text S. 87.) N He 
der Kleinſeite ging das Gerücht, daß Horatſchek wegen einer Nichte | men wir ſchreiben, daß ihm plötzlich ein Ge 
würdigkeit aus dem Hauſe gewieſen wurde. 1 Ende bereitet hat.“ ae 7 

„Erſt jetzt zog ſich ſein Herz in Weh zufammen ; er hatte die „So! — Es iſt noch gut. daß der Tauge 
einzige Perſon verloren, bei welcher er Liebe fand und konnte ſeine den für Medikamente machte!“ e 


Der Onkel fragte aber dennoch, 
Tage las man in der Zeitung: „Ich fordere alle, welche mit mir 
in Verbindung ſtehen, auf, Horatſchek kein Geld anzuvertranen, 
da ich ihn wegen Ehrloſigkeit entlaſſen habe.“ — Nicht einmal die 


19306 — f ö 
2 dızs= 
4 Jegter 8 2 


und am nächſtfolgenden 


Nachricht, daß es in 


33 ( - einem anderen 
Opfer des Meeres in den Jahren 49051906. Stadtbezirk brennt, 
ss] | hätte die Kleinſeite 


a.Durch Stranden | Verunglückt sind: 6.Burch_Zusammenstoss 


jo intereſſiert, wie 
dieſes. g 
Horatſchek verriet 
den Sohn feines 
Prinzipals nicht; er 
kam nach Hauſe und 
legte ſich, unter 
dem Vorwande von 
Kopfſchmerzen, auf 
ſein Bett. 55 


Der Armenarzt 
kam am; folgenden 
Tage in ſonderbares 
Sinnen verſunken 
zu der! üblichen 
Stunde in die Apo⸗ 
theke. 

„Der Taugenichts 
iſt alſo tot?“ fragte 
der Herr Provifor 
lächelnd. 


„Horatſchekn? — 

unn ja! 
„Woran iſt er 

geſtorben?“ N 
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Zu Paul Gerhardts 
300⸗ſtem Geburtstage. 


Am 12. März ds. Jahres feier: 
die evangeliſche Welt die 300. Wie · 
derkehr jenes Tages, da ihm dei 
größte geiſtliche Liederdichter aller 
Zeiten, Paul Gerhardt, geſchenkt 
wurde. Mit feinem Sang iſt er 
eingedrungen in tanfende von Men 
ſchenherzen und hat fie bewegt in 
frohen und ernften Stunden. Er 
ſchlug Töne an, die jedem, der fie 
vernimmt, mit ſich fortreißen, die 
Jahrhunderte überdauerten und noch 
überdauern werden. Es iſt daher 
eine Pflicht der Dankbarkeit, ſein 
Lebensbild wieder einmal an unſerem 
Auge vorüberziehen zu laſſen und 
die Erinnerung daran wachzurufen, welch ein Schatz von Poefie 
er uns beſcherte. Paul Gerhardt wurde 1607 zu Gräfenhainichen 
bei Wittenberg in Sachſen geboren, als Sohn des dortigen Bür⸗ 
germeiſters, alſo gerade in der Zeit, als der 30jährige Krieg ſeine 
Schatten vorherwarf. Seine Ingendjahre fielen in die Keiegs⸗ 
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zeiten hinein und das ſchwere Schickſal, das auch Vaterhaus und 


Preisgekröntes Projekt des Gebäudes zur Reichsduma. 


(Text S. 87.) 


Heimat hatten, haben wohl dazu beigetragen, das Innere des 
Knaben fo zu feftigen, daß er bis zu feinem Tode als ſtreuger 
Lutheraner ſogar gegen den Landesherrn ſich aufzulehnen wagte. 
Seine Studienzeit ſowie die Zeit ſeiner Tätigkeit als Hauslehrer 
und Propſt in Mittenwalde waren die Jahre, in denen ſeine dich. 
teriſche Ader ſich am meiſten belätigen konnte. Aus dieſer Zeit 
ſtammen die prächtigen 
Lieder: „Beftehl du deine 
Wege“, „Nun ruhen alle 
Wälder“, „O Haupt voll 
Blut und Wunden.“ Späã⸗ 
terhin wurde er in die 
Streitigkeiten verwickelt, 
welche die von der branden⸗ 
burgiſchen Regierung beab 
ſichtigte Verſchmelzung der 
Lutheraner mit den Refor⸗ 
mierten zu der heutigen 
evangeliſchen Kirche nach 
g zogen. Seine Lieder 
gehören zu den beſten dent⸗ 
ſchen Dichtungen des 17. 
Jahrhunderts. Gar viele 
fanden in Paul Gerhardt 
Klängen einen Troſt in 


— 


— 


Und 


X 


sein Geb haus in Gräfenhainichen. 
trüben Stunden, einen Halt in Augenblicken der Anfechtung und 
wurden ſtark gemacht zum Ausharren bis ans Ende. So ward 
er zum Segen für manchen durch ſeine Töne, die geboren find 
aus frommſtem Gottesglauben. Dankbare Erinnerung begleitet 
zweifellos den Tag, an dem er vor dreihundert Jahren das Licht 
der Well erſchaut und auch an äußerlichen Ehrungen wird es nicht 
ü fehlen. So beabſichtigt man in Gräfen. 
hainichen, der Geburteſtadt des Dichters, 
ein „Paul eee zu er 
richten, eine Heimſtätte für chriſtliche 
Liebestätigkeit, in der die Gemeinde Dia; 
konie ihren Stützpunkt haben ſoll. Die 
Mittel zum Auf des Bauplatzes ſtellte die 
Kommune bereitwilligſt zur Verfügung. 
Obenſtehendes Bild bieten wir den ger 
ſchätzten Leſern zur gefälligen Anſicht⸗ 


e 


Lodz und die | 
kaukaſiſche Baumwolle. 


N Zur Genüge iſt es bekannt, wie un⸗ 
endlich viel Kapital, Mühe und Arbeit es 
gekoſtet, die Banmwollenkultur im ruſſi⸗ 
ſchen Reiche einzuführen, um die einhei⸗ 
5 miſche Induſtrie, bezüglich dieſes unent⸗ 
behrlichen Rohproduktes, weuigſtens einigermaßen von der ameri⸗ 
kaniſchen Abhängigkeit zu befreien. So lange wir nach keine eige⸗ 
nen Baumwollenplantagen beſaßen, war die geſamte Baumwollen⸗ 
induſtrie Rußlands den Amerikanern quasi auf Gnade und Ungnade 
überantwortet, denn was Aegypten, Griechenland, die Türkei, In⸗ 
dien, China u. |, w. produzierten, kam für uns wenig oder garnicht 
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in Betracht. Von Amerika. wurden die Baumwollpreiſe diktiert, Vorliebe die reineren und beſſeren Gattungen nach Moskau, nach 
mochten ſich die Konjunkturen unſerer Märkte, die Produktions⸗ Lodz aber ſogenannte Miſchung dirigieren. In Eriwan weilen 
koſten u. ſ. w. geſtalten, wie fie wollten. Doch, wie geſagt, mit beſtändig 100 bis 150 Repräſentanten Lodzer Fabrikanten, Kom⸗ 
dem Beſitz eigener Plantagen, kam die Baumwollinduſtrie Ruß⸗ miffionäre, Händler und Agenten, die ſich nicht mit ihrer Provifion 
lands bald in eine andere Lage, und würden nicht die unglück⸗ begnügen, fondern jene „offenen Hände” inspirieren, wie man 
ſeligen Kriegsjahre und die langen inneren Unruhen hereingebrochen miſchen muß, um durch dieſe Manipulation eine ur bezeichenbare 
fein, würden wir vielleicht der amerikaniſchen Baumwolle nur noch Gattung zu erlangen, die man jo „zufällig“, zu einem „Aus⸗ 
in ganz geringem Maße bedürfen, auf jeden Fall aber nur in nahmspreiſe“, kaufen konnte und nun verkaufen kaun — mit 
folgen Mengen, die keinen Terror, keine Ausbenkung eines Mo einem fetten Gewinn für die „Geſchäfte wacher und Ma⸗ 


nopols zulaſ⸗ i nipulan⸗ 
ſen. Daß ez e ͤ—_l̃ ren. 
jedoch ſo weit ee | 1 1 Dias Ganze 
kam, iſtin nicht wird dadurch 
unweſentli⸗ ecleichtert, daß 
cher Weiſe der die Baum⸗ 
Stadt Lodz wolle nachLodz 


u Ballen, bes 
reits gepreßt 
und verpackt, 
und deshalb 


und ihren In⸗ 
duſtriellen zu⸗ 

zuſchreiben. 
Dieſelben be⸗ 


teiligten fich urunterſucht 
an der För⸗ und unlon« 
derung der ’ trollierbar, 
Baumwollen⸗ zum Verſaudt 
kultur in Ruß gelangt. Um 


* 


„un in dieſem 
Mißſtand 
inen Wandel 


land ſehr und 
legten ſogar 
ſelbſt Planta⸗ 


gen an, um zum Beſſeren 
ſich das noi⸗ herbeizufüh 
wn at Rob: . em, wurden 
produkt zu vor etwa Jah⸗ 
ſichern, für das resfriſt die 
158 a ee Schritte 
eine Bevölke⸗ unternommen 
rung aber eine Doch es war 


Einnahme · dies nicht ſo 
quelle von leicht, — der 
immenſer Be⸗ Kampf mit 
deutung zu den . „offenen 
ſchaffen, in · Händen“ und 
dem man den ö 5 N ö den „Geſchäf⸗ 
Pfad wies, der Das Beladen der Kamele mit Baumwolle in Eriwan, zwecks! Beförderung derſelben zur Bahn. lemachern“ iſt 


Erde neue N N N auf der ganzen 
Schätze abzuringen. Leider iſt der Nutzen, den die Lodzer Fabri⸗] Welt gleich ſchwer. Schließlich aber fand Heir Lndwig Glück, ein 
kanten aus all ihren Bemühungen ziehen, verhältnismäßig gering; Ladzer, den Mut, ſich in Eriwan niederzulaſſen und jenen Cle⸗ 
nur zum Teil kommt ihnen zu Gute, was zweifellos zumeiſt ihrer menten den Fedehandſchuh hinzuwerfen. . 
Initiative, ihrer Ein ficht und Geſchäftstüchtigkeit zu verdanken iR. Als Spezialiſt auf dem Gebiete der Textil⸗Induſtrie bekaunt, 
Ju erſter Linie kaun dies von der kaukaſiſch'n Baumwolle gefagt | dabei ein Feind aller unſauberen Manipulationen, iſt er bemüht, 


Das Abwiegen der Baumwolle. er | Das Preſſen der Baumwolle. N 
werden, die in Eriwan auf den Markt gelangt. Alljährlich trifft [ der Lodzer Induſtrie die beſſeren Baumwollgattungen iu ſichern 
von dort aus in Lodz etwa für 1½ bis zwei Millionen Baum- und eine radikale Reform im geſamten dortigen Handel herbeizu 
wolle ein. Doch der Handel geht durch die Vermittelung tauſen⸗ führen. Er ſtudierte die örtlichen Verhältniſſe eingehend und 


der ruſſiſcher, griechiſcher, perſiſcher, türkiſcher und anderer kauft heute nur laut Beſichtigung. Perſönlich Sm. 
Aufkäufer vor ſich, die alle eine offene Hand befitzen und mit halt eines jeden Sackes, mißt er die Faſerlänge, wiegt, et 


„ 
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und perfönlich wohnt er auch dem Verpacken, dem Sortieren und 
der Expedition nach der Eiſenbahn bei. Ein Miſchen, d. h. das 
ſogenannte Manipulieren, wird nicht zugelaſſen, von dem Prinzip 
ausgehend, daß dies lediglich in Lodz und in den Spinnereien zu 
erfolgen habe. Das Schwierige aber in der ganzen Sache lag 
darin, daß die „offenen Hände“ fi gar oft zu Fäuſten ballten 
und, daß Herr G. ſchon ſehr häufig gezwungen war, ſeine Ge⸗ 
ſchäfteprinzipien auf dieſem nicht immer mit einem Siege endenden 
und häufig änßerft ſchmerzhaften Demonſtrationsmittel zu verfech⸗ 
ten. Deſſen ungeachtet aber arbeitet er emſig weiter, nur von 


Zeit zu Zeit — leider bisher vergeblich — an die Lodzer Indu⸗ 
ſtriellen appellierend, wegen Einführung der Arbitrage mit Hülfe 
der Reichsbank, der Kontrolle, der Normierung des Kredits bei 
der Erteilung von Vorſchüſſen auf die Frachten u. ſ. w. Gegen⸗ 
wärtig iſt der Bedarf an Baumwolle, infolge des Lock⸗outs, ja 
gleich Null, aber in Zukunft dürften dieſe Beſtrebungen der Lodzer 
Baumwollen-Induſtrie entſchieden großen Nutzen bringen. 

Beiſtehend bringen wir auf Seite 85 ein paar Abbildungen, 
die Herrn Ludwig Glück in ſeinen Geſchäftsräumen und in 
voller Tätigkeit zeigen. 
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7. 
General Lenewitſch iſt zum Statthalter von Oſtfibirien 
ernannt worden. (Porträt ſ. Titelblatt.) Der General if. im 
Jahre 1838 geboren, trat im Jahre 1855 in den Militärdienst 
und nahm zunächſt an den Feldzügen 1859, 1860 —1865 und 
1877 bis 1878 teil. Als Oberſt befehligte er das Schirwanſche 
Regiment, als Generalmajor in den Jahren 1885 bis 1895 die 
zweite: Transkaspi⸗Schützenbrigade und erhielt dann das Kommando 
über die Truppen des Süduſſurigebietes. Als Kommandierender 
dieſer Truppen reorganiſierte General Lenewitſch die fibiriſchen 
Schützenregimenter. Im Jahre 1890 zog er an der Spitze der 
Petſchili nach Peking zur Befreiung der belagerten Geſandtſchaften. 
Im Jahre 1903 wurde er Kommandeur der Truppen des Amur⸗ 
gebietes. Die Rolle, die General Lenewitſch im ruſſiſch⸗ſapaniſchen 
Krieg ſpielte, iſt bekaunt. General Lenewitſch ift wiederholt ſchwer 
verwundet worden. Im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege während des 
Sturmes auf die Zichis⸗Dſiarker Höhen wurde er an der linken 
Hand und am linken Fuß verwundet und an der linken Bruſtſeite 
kontuſtoniert. Man hatte ſchon die Amputation des Fußes ber. 
ſchloſſen, doch wurde ihre Ausführung ausgeſetzt, und die Wunde 
heilte bald. Seitdem hinkt General Lenewitſch leicht und kaun 
nicht ohne Stock gehen. Der General hat zahlreiche Auszeich⸗ 
nungen für Tapferkeit vor dem Feinde erhalten, u. a. auch das 
Großkreuz und einen goldenen Ehrenſäbel. 

Zum Tode von Aloys Praſch. (S. 82.) Nach langem 
ſchweren Leiden iſt der aus feiner Tätigkeit als Berliner Theater ⸗ 
Direktor wohlbekante Intendant Aloys Praſch im Prager Kran 
kenhauſe geſtorben. Er hat ein Alter von 48 Jahren erreicht 
und hat in feiner Tätigkeit auf der Bühne nach allerdings glän⸗ 
zenden Erfolgen auch ſchwere Schickſalsſchläge kennen gelernt. Ur⸗ 
ſprünglich für den juriſtiſchen Beruf in Ausſicht genommen, er⸗ 
reichte er es in ſchweren Kämpfen mit ſeiner Familie, daß man 
ihn Schauspieler werden ließ, und er erzielte bereits in ſeiner 
erſten Stellung bei den Meiningern große Erfolge trotz ſeiner 
neunzehn Jahre. Von hier kam er an das Karlsruher Hofthecs 
ter, wo er zehn Jahre hindurch als Fauſt, Egmont, und Mortimer 
geradezu ſenſatronelle Erfolge hatte. 1889 wurde er Direktor des 
Straßburger Stadttheaters, aber feine Tätigkeit in Baden hat ihn 
doch ſo in feine Feſſeln geſchlageu, daß er gern einem Rufe des 
Großherzogs folgte als Intendant an dem Nationaltheater in 
Mannheim. So ſehr er nun auch mit allen Faſern ſeines Innern 

an Baden hing, ſo konnte er doch der Lockung nicht widerſtehen, 
die ſich ihm 1895 auftat, wa er Nachfolger Ludwig Barnays am 
Berliner Theater in Berlin werden ſollte. Hier hatte er zanächſt 


Ziemlich bedeutende Erfolge und vermochte ſich auch lange: Zeit 


im Vordergrunde der Berliner Bühnen zu halten. Jetzt aber trat 


in ſeine Tätigkeit eine furchtbare Wendung zum ſchlechteren ein, 
als er ſich verleiten ließ, die Leitung des Theaters des Weſtens 
zu übernehmen, das ſchon ſeit lärgerer Zeit nur noch vegetierte 
und eine reiche Fülle von Direktionen aber keine einzige glückliche 
geſehen halte. Aloys Praſch ging mit dem Optimismus eines 
vorfichtigen Geſchäftömannes an das neue Unternehmen heran, aber 
die Mittel reichten nicht aus und nach lang m hin und her ſah 
auch er ſich genötigt, wieder zurückzutreten. Nicht nur in ſeinen 
künſtleriſchen Prinzipien gebrochen, ſondern auch vor allen Dingen 
geſchäftlich ruiniert. Er mußte ſich damit begnügen, wenigſtens 
ſeine Ehre unaugetaſtet aus dem Untergange zu retten. Dieſer 
ſchwere Schlag iſt wohl die Haupturſache ſeines Leidens geweſen, 
dem er jetzt erlegen iſt. = 

Die Goldproduktion der letzten beiden Jahre. 
Unfere heutige Statiſtik Seite 82 zeigt unſeren Leſern, daß ent- 
ſprechend dem Mehrverbrauch auch die Produktion an Gold ſtändig 
ſteigt, Natürlich kaun man nicht von vornherein ſagen, die und 
die Grube muß in dieſem Jahre fo und fo viel mehr Gold brin⸗ 
gen, aber während in einem Jahre hier eine größere Ausbeute 
geliefert wird, wird ſie im nächſten Jahre einer andern Grube in 
den Schoß fallen. So hat ſich die Golderzeugung im Jahre 1906 
gegenüber dem Vorjahre um 102,241,320 M. geſteigert. In 
Auſtralien hat fie um etwa 10 ½ Millionen abgenommen, in In⸗ 
dien um 5 Millionen, in Kanada um 10 Millionen und in Ruß⸗ 
land um 3 Millionen. In allen anderen Ländern dagegen iſt 
die Ausbeute weſentlich geſtiegen. Den Vogel ſchießt ier Traus⸗ 
vaal ab, wo 73½ Millionen Mark mehr gefördert worden find. 


An zweiter Stelle folgen die Vereinigten Staaten von Amerika 


mit rund 36 Millionen und Rodeſien mitdrund 12 Millionen. 


Das größte Goldlaud überhaupt iſt Transvaal, denn dort find 
insgeſamt 478 Millionen Mark Gold gefördert worden, das iſt 
faſt der dritte Teil der geſamten Goldproduktion der Welt. Die 
Vereinigten Staaten haben es auf 388 ½ Millionen gebracht, 
Anſtralien auf 331½ Millionen. Dieſe drei Länder zuſammen 
ſtellen alſo ſchon gut dreiviertel der Produktion der ganzen Welt. 
Jutereſſant iſt es und das wäre vielleicht weniger bekannt, daß 
auch Rußland mit zu den Gold produzierenden Ländern gehört. 
Es kommt bereits am vierter Stelle und wäre, wenn nicht die 
Wirren der Revolution dazu gekommen wären, in dieſem Jahre 
zweifellos noch weit höher gekommen. Auch Deutſchland ift an 
dieſer Produktion beteiligt, allerdings nur in ganz beſcheidenem 
Maßſtabe, und zwar kommen, da es ſich hier lediglich um die 
Goldproduktion aus inländiſchen Erzen handeln kann, jährlich nur 
rund 100 Kilogramm in Frage, was einem Satz von etwa 100,000 
Mark eutſpricht. Oeſterreich⸗Ungarn ſteht in feiner Produktion 
etwas höher, ſie beläuft ſich auf etwa 3200 Kilogramm im Jahre 
mit einem Werte von rund 9 000,000 Mark. 155 5 

Der Prager Hradſchin. Die bevorſtehende Weije des 
Kaiſers Franz Joſef nach Prag ſoll Klärung in die Frage bringen, 
ob der Hradſchin als Eigentum der Krone oder des Landes Böhmen 
zu erachten iſt. Der Hradſchin bildet einen Stadtteil der Stadt 
Prag und zwar den einzigen, in welchem, da er als Kronland er⸗ 
achtet wurde, die deutſchen Straßennamen erhalten geblieben ſind. 
Sonſt haben bekanntlich überall in Prag die deutſchen Straßen 


ſchilder tſchechiſchen weichen müſſen. Deutſche ſowohl wie Tſchechen 


erwarten daher von der Reiſe des Kalſers ſehr viel. Der Hrad⸗ 


ſchin iſt ein im Nordweſten der Stadt gelegener Bergrücken, der 


größtenteils mit ſtaatlichen Gebäuden beſetzt iſt, aber auch Wohn 


häuſern Aufnahme gewährt. Den mor döſtlichen Teil des Hradſchin 


nehmen die Hofburg, der St. Veitsdom und andere kirchliche Bauten 
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ein, die Mitte der erzhiſchöfliche Palaſt und Militärſpitäler, den 
ſüdweſtlichen Kaſernenbauten. Wann die Burg auf dem H adſchin, 
der Wohufitz der Nachfolger der ſagenhaften Libuſſa, gegründet 
worden iſt, entzieht ſich der Feſtſtellung. Jedenfalls war der Kö⸗ 
nigs itz bereits im zwölften Jahrhundert vorhanden. Seine eigent⸗ 
liche Größenausdehnung aber erhielt der Hradſchin erſt unter Kaiſer 
Karl IV., der auch zu dem St. Veitsdom den Grund legte und 
die ſteinerne Moldaubrücke ſchuf. Da dieſer Kaiſer Prag zu ſeiner 
Reſidenz machte, ſo dankt ihm die Stadt eigentlich ihre ſpätere 
Blüte, vor allem aber ihre Univerfität. Die inneren Kämpfe 
zwiſchen der ſtändig wachſenden deutſchen und der tſchechiſch huſſi 
ſchen Bevölkerung, die noch heute zu fo bedauerlichen Ausſchrei⸗ 
tungen führen, tobten ſchon damals, konnten aber trotz der vielen 
Schickſalsſchläge, unter denen die Stadt zu leiden hatte, das ſtetige 
Wiederaufblühen der Stadt nicht verhindern. Die jetzige Geſtaltung 
hat der Hradſchin unter Marla Thereſia erhalten. Seitdem iſt 
er nur noch Reſtaurierungsarbeiten, nicht aber grundlegenden Um⸗ 
bauten unterzogen worden. Wir bringen unſeren geehrten Leſern 
Seite 83 eine Abbildung des Hradſchin. 

Die Opfer des Meeres in den letzten beiden 
Jahren. (S. 83) Wie ſelten zuvor iſt die ganze Welt durch 
die beiden ſchrecklichen Schiffsunglücksfälle „Berlin“ und „Impera ; 
trix“ aufgerüttelt und darauf hingewieſen worden, ein wie trüge⸗ 
riſches Element das Meer doch ſchließlich iſt. Die Berichte der 
Schiffsgeſellſchaften laſſen auch bereits erkennen, daß die ängſtlichen 
Gemüter vor der Seefahrt zurückſchrecken und ſpeziell zwiſchen 
England und Holland iſt die Zahl der Paſſagiere rapide geſunken. 
Mau ſoll nun aber auch nicht das Kind mit dem Bade ausſchütten 
und ſo tun, als ginge es auch ohne die Schiffe. Wenn man be⸗ 
denkt, welche koloſſale Mengen von Schiffen Jahr für Jahr die 
Waſſer kreuzen, wenn man fieht, wie in allen Ländern der Schiff 
bau die größten Fortſchritte macht, und wie viele ungezählle Tau⸗ 
ſende von Schiffen die Ströme und Meere füllen und wenn man 
dagegen die Zahlen unſerer Statiſtik hält, die Aufſchluß über die 
Schiff verluſte der letzten beiden Jahre giebt, dann wird man zu 
dem Schluß kommen, daß, im Grunde genommen, eine Seefahrt 
nicht gefährlicher iſt, als eine Eiſenbahnfahrt oder wie der tägliche 
Spaziergang durch die Straßen einer Großſtadt. Setzt man die 
Zahl der überhaupt vorhandenen Fahrzeuge aller Nationen von 
über 100 Tonnen Inhalt auf etwa 40,000 an, fo betrug dem⸗ 
gegenüber die Geſamtzahl der untergegangenen Schiffe 1905, 693 
Schiffe, der beſchädigten Schiffe 98. Davon waren 288 geſunkene 
Dampfer gegen 505 Segelſchiffe und bei den havarierten Schiffen 
30 Dampfer gegen 68 Segler. Im Jahre 1906 betrug die Zahl 
der geſunkenen Schiffe 817, nämlich 267 Dampfer und 550 Segel⸗ 
ſchiffe, die der hanarierten Schiffe 119, davon 27 Dampfer und 
92 Segler. Wie man ſteht, ſtellt ſich die Zahl der Dampfer zu 
den Seglern auf unter oder wenig über 50%. Da die größte Zahl 
der Reiſenden ſtets den Dampfer benutzen wird, ſo ſtellt ſich alſo 
der Prozeutſatz der Unfälle noch günſtiger. Auf die vorhandenen 
rund 20,000 Dampfer kommen alſo nach dem Durchſchnitt der 
beiden Jahre nur 555 Schiffskataſtrophen, alſo von 36 Dampfern 
könnte allenfalls einem ein Unfall zuſtoßen. N 

Die Reichsduma tagt nun zum zweiten Male in der 
Metropole am Newaſtrande. Am verfloſſenen Dienſtag, den 5. März 
wurde fie im Tauriſchen Palais eröffnet. Wir bieten aus dieſem 
Anlaß unſeren Leſern ein Bild des Dumagebändes. Gleichzeitig 
geben wir einer Reproduktion des preisgekrönten Entwurfs zum 
Gebände einer Duma Raum, die zur Ausführung empfohlen wurde. 


(Redigiert vom Lodzer Schachklub, Petrikauerſtr. 111.) 
Am 14 (27.) Februar begann ein großer Schichwe ttkampf zwiſchen 
den beiden hieſigen rühmlichſt bekannten Schach Meiſtern Her ren H. Salve und 
A. Rubinſtein. Der Einſatz von Rubel 500, welcher von dem Lodzer Schach⸗ 
klub als Preis ausgeſetzt iſt, wird unter den Spielern je nach der Zahl der 


Gewinn- und Verluſt-Parlien mit 60% bei Gewinn und 40 % bei Verluft 

verteilt. Geſpielt werden im ganzen 25 Partien. N 
Spieltage jeden Donnerstag Nachmittag um 5 Uhr. Gäſte willkommen. 
Außer dem vom Schachklub ausgeſetzten Preiſe, fällt dem Gewinner 

noch ein weiterer, durch Herrn Ch. Janowöki ausgeſetzter kleiner Preis von 


RE. 25 zu. — Nachſtehend die erſte Partie des Schachwettkampfes mit 
Anmerkungen von Herrn A. Rubinſtein, welche nach hartem Kampfe romis 
— gegeben wurde. 


Weiß. Schwarz. 

H. Salve. A. Rubinstein. 
1. 62 — 4 6765 
2. 8g1—f3 Sbs -c6 
3. LfI— 64 Lf8 -ec5 
4 8b1— 63 8g 6 
5. d2— 43 d7 46 
6. Lel—e3 Leh- b6 
7. 0—0 Les -g4 
8. Sc3-d5 86: dõ 

9. Le&:d5 0-0 

10. h2—h3 Lg h5 
11. 82—84 Lbö - g6 
12. Kg1—g2 Kgs-h8 
13. c2—c3 Dds—e7 
14. Ld5 : 6 b7 :c6 
15. Leg: b6 27: b 
16. DdI—e2 TS -e 
17. 8f3— el d6— 5 
18. f2—f3 716 
19. TfI— dl 1Lg6—f7 
20. 22— a3 Te8—ds 
21. 8d2—fl d5 : 4 
22. 13: e4 c8—c5 


22... . Weiß muß fi den ſchwachen d3 Bauer gefallen laſſen, denn 
| auf 22.... 3: 04 würde Schwarz durch f7—b3 die offne D-Binie behalten. 


23. 0(3—64 T48—d7 
24. Sfi—e3 e7—c6 
25. Tal—cl 87—g6 


25. .. . Dieſer Zug bezweckt den Durchbruch 8 —f5, geſchieht aber zu 
früh, wodurch dem Gegner eine Angriffchance auf der F Linie geboten wird. 
Zunächſt ſollte Schwarz durch Trippelierung der beiden Türme und der 
Dame auf der P-Linie, die feindlichen Figuren an den ſchwachen d3 Bauer 
feſtzuhalten ſehen. — Das Eingreifen des weißen Springers auf 15 war nicht 
zu befürchten, da er im nächſten Zug durch f7—e6 abgetauſcht werden kann, 
was für Weiß keineswegs vorteilhaft wäre. N 


Td7— da 


26. De2—c2 

27. De2--f2 Ta8—d8 
28. Tel—c3 Lf7—e6 
29 DR—f3 b6— 55 
30. Se3—c? 1d4— de 
31. Tal-fl KhS—g7 
32. 802— el ba b4 
33. Tes 62 TdS - a8 
34. Te2—f2 Le6—g8 
35. Dfg—e3 bi: 48 
36. b: a3 Tag - a5 
37. 7f2—f3 h7—h6E 

37. . . . Verſchafft dem Läufer ein neues Ausgangsfeld und verhindert 
zugleich 94 —g5. - : 

38. De3—f2 Td6—e6 
39. Df2—b2 Ta5 a8 
40. Sel—c2 Tas—f& 
41. Db2—b6 Der—db 
42. Tfi—bl Tes —e7 
43. a3 24 f8—f5 
44. 84: 5 S6 15 
45. 802—e3 Lgs—h7 
46. Kg3—h? Kg7—h8 
47. Sed:fö Lh7:f5 
48. Tf3:% TIr8—g8 


48. . .. Hier konnte Schwarz mit 8: 15 Remis. Stellung herbeiführen 


— glaubt aber in der G-Linie Gewinn Chancen zu haben. 
49. 75—f3 Te7—g7 
50. Db6— b2 Tg7--g6 
51. 24 —a5 Dd6—67 
52. Db2 —f2 Tg6—g2 + 

52. . . . erzwungen! es droht c7—g6 dann g6— 8. 

53. Df2: g2 138: g2 
54. Kh2: g2 Def: db 
55. Tbi— df Kh8—g8 
56. Tb7-—b7 d5-d2-+ 
57. Tf3—f2 Dd2— 5 
58. Kg2. h2 Dgs—e3 
59. TR—f5 56 h5 
60. Tfö=f7 Des —d2 + 
61. Kh2—g3 Dä2-el-+ 
62. .Kg3—g2 . b5—h& 
63. K62—13 5 


Remis durch ewigen Schach. 


Seite 88 Illuſtrierte Sonntagsbeilage 


zur „Nenen Lodzer Zeitung“. N 11 


Aus der Zeit des Lod-outs in Lodz. 


* 

Am Dienſtag, den 5. März fand im Großen Theater in 

Lodz ein Meeting der Arbeiter der Poznauskiſchen Fabrik ſtatt, 
um a ufdemſelben a zeſtimmen, wie viel Arbeiter für die Auf 
N nahme der Arbeit 

ſeien. Das Reſultat 
war ein überraſchen⸗ 
des, denn für die 
ſofortige Wiederauf⸗ 
nahme der Arbeit 
ſtimmten 3682 Ar 
keiter, während 1160 
dagegen waren. Eine 
bedeutende Min der⸗ 
heit war alſo gegen 
die Aufnahme der 
Arbeit, man hätte 
alſo annehmen müſ⸗ 
ſer, daß nunmehr die 
N Arbeiten in allen vom 
Lock-outs betroffenen Fabriken wieder beginnen und ein normales 
Leben in unſerer Juduſtrieſtadt einkehren wi d. Inzwiſchen geſchah 
aber wieder etwas ganz unerwartetes, denn die Metallarbeiter er⸗ 
klärten, die Arbeit in den betreffenden Fabriken nicht aufzunehmen, 
dadurch iſt die Eutſcheidung der Frage über die Wiederaufnahme 
der Arbeit in den vom Lock-onts betroffenen Fabriken wieder in 
unabſehbare Ferre gerückt. 5 


Arbeiter der Pozuauskiſchen Fabrik begeben ſich zum Meeting nach 
dem Großen Theaker. 


Die Auflöſung des Nätfels in unſerer vorigen Sonntags ⸗ 
. Beilage lautet: i j 


Derwiſch. Der Wiſch. 


Richtig gelöſt von: Paul Brückert, 
Hoeflich, ſämmtlich in Lodz, Reinhold Michael in Baluty. 


Erneſtine Olſcher, Alex 


Die Auflöſung der Gleichung in unſerer vorigen Sonntags; 
Beilage lautet: 


Karpathen. Pathen. Welle. Ele. Kochem. Keim. Ei. Karwoche. 
Richtig gelöſt von: Paul Brückert, Erneſtine Olſcher, Alex. 
Hoeflich. N N 


GO οοονν d 


Rätſel. 


„Ach, Mütterchen, erlaub's!“ bat lieb Luiſe, 
„Es iſt ſo ſchön und iſt auch nicht ſo weit; 
Sieh, Nachbars Franz, er meinte, jetzo wär 
Gerad' die ſchönſte, auserleſ'ne Zeit 
Zum erſten Silbenpaar, klein geſchrieben, 
Und, groß geſchrieben, hätt' er's juſt parat; 
Und dann die letzte Silbe, klein geſchrieben, 
Wolli er befolgen jeden guten Rat.“ 
Das Maütterchen ließ endlich ſich erbitten 
Ihr war der Franz der letzten Silbe gleich; 5 
Und fo geſchah 's, daß „er und Me’ ſich fanden, 
Zwei warme Herzen, bald in kaltem Reich. 
Und als ſie heimwärts kehrten — ach wie ſchnelle 
Hees doch der ſchönen Stunde Glück vorbei — 

a nahm der Franz, es iſt nun mal der Brauch ſo, 
Zuletzt noch heimlich ſich fein 1, 2, 3. N 


Herausgeber und Redasteur A. DREWING. 
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Wortrütſel. 


So, wie ich bin mit Fuß und Haupt, 
Weißt du mich elbwärts fließen, 
Doch wird mir Haupt und Fuß geraubt, 
Tön ich wie frommes Grüßen. 


Vierſilbig. 
Die erſten beiden Silben, ſie haben manchen Freund 
Und haben manche Freundin, herzinniglich geliebt. 
Die erſten beiden Silben, manch bittern Feind hab'n ſie, 
Und haben manche Feindin — bei aller Sympa tie. 
Die letzten beiden Silben, die hat wohl keiner gern, 
Es leuchtet ja ob ihnen ein gar zu trüber Stern. 
Und gar die 1, 2, 3, 4 — 0 Stunden voll Verdruß z. 
Es ſpricht die Mathematik: die Lehre iſt's vom -! 


— —— 
* ** Buntes Allerlei. | * * 


Das liebe Weibchen. N 

„Du ſiehſt, mein liebes Weibchen, daß es mir infolge meiner medizini⸗ 
ſchen Tüchtigkeit — doch gelungen iſt, meinen Patienten am Leben zu 
erhalten, obgleich es ein ſehr kritiſcher Fall war.“ g 

Das liebe Weibchen: „Ja, das haſt Du, liebſter Mann; — 
kein Wunder! Du biſt ja auch zweifelsohne einer der hervorragendſten Aerzte 
unſerer Stadt. Wie ſchade, daß ich Dich nicht fünf Jahre früher gekannt 
habe, ich bin feſt überzeugt, mein erſter Mann — mein armer Thomas — 
würde noch heute am Leben ſein.“ i 

i Das Münchener Kind'l. 

Ein kleiner Junge hat ſich während der Bockbierzeit verlaufen und 
wird von einer mitleidigen alten Frau aufs Polizeibureau gebracht, da er 
nichts als ſeinen Vornamen nennen kann. Alle Fragen find erfolglos, bis 
der Beamte plötzlich fragt: „Seppel, wo holſt denn für dein Vatern das 
Bier?“ „Beim Schimmelwirt in der Dachauerſtraß'!“ war die Antwort. 


Sprachs und ward auch richtig dort erkannt und nach Haus abgeliefert!“ 
eee 


Der reichſte Mann in Lodz. 5 


A 
N \ 


